
unausweichlich: Wenn beide Ehegatten sich endgültig VO  -

der Ehe losgesagt aben, dann ist diese gescheiterte Ehe eın
Sakrament mehr. Wiıe könnte S1e auch Zeichen der Liebe
zwischen Christus und der Kirche se1n? ES legt sich die Folge-
Iung nahe, die In der dritten These als ene rage an
deutet worden ist. Die Kirche annn Z Wal 1ne Ehe iıcht
auflösen, ohl aber feststellen, dafß die Ehe nicht mehr
esteht.

Gabriel In den Orden hat INa  D heute vielfach das Gefühl, daß 1inan

ansteht; und dies icht 11UT deshalb, weil der NachwuchsWeinberger ausbleibt, sondern auch deshalb, weil besonders die Jünge-
Gesellschaftliche TeCnNn Ordensmitglieder ber Sinn un: Wert der überliefer-

ten Formen klösterlichen Lebens und bezüglich der VO)Umformungen
und ihre Relevanz Konzil verlangten Erneuerung 1 unklaren sind.

[ )as Ordensdekret des Konzzils ordert VO  5 den en eiınetür das
Ordensleben zeitgemälße Erneuerung. I] diese Forderung scheint w1€e selbst-

verständlich VOrausZzusetzen, da{fß die en 1n 1ıne Nnzeıt-
gemäßheit geraten un: zurückgeblieben sind, und da{fß es
ITINeEeUeErN darauf gerichtet se1n muls, den Anschlufß Welt
und Gesellschaft wieder gewıiınnen.
DIie folgenden edanken möchten anresSCcH, das Problem
chärter sehen, und eiın kleiner Beıtrag seiner Bewäl-
t1gung sSe1N.
elche ea|  ung mussen die en der Tatsache schen-
ken, da{fß sich die gesellschaftlichen Strukturen grundlegend
gewandelt haben, da{fß die Menschen eın Selbst-
bewußtsein, MC Bedürfnisse und ünsche haben?
Man 1st 1n Ordenskreisen eich: versucht meıinen, dafß
solche ‚‚weltliche““ Finflüsse VOILL Ordensleben möglichst
ferngehalten werden ollten. Abgesehen davon, da{ß dies
keiner e1t gelungen ist un heute weni1ger denn Je mÖg-
lich wäre, dürtte die heutige Krise der en ZU. großen
Teil gerade er kommen, 11a wen1g darauf be-
dacht Wal, die Fortentwicklung des Lebensstils der en
1 Zusammenhang mıiıt den Lebenstormen und Strukturen
der Gesellschaft bringen.

Ursache der DIe Ursache der Entfremdung des Ordenslebens VO Leben
der Gesellschaft scheint 1n eiINer Diskrepanz der Blickrich-Entiremdung

liegen. In unseICI Gesellschaft wird der gesell-
schaftliche Wandlungsprozeß als Fortschritt erlebt. ine fast
ungeteilte Aufmerksamkeit richtet sich auft diesen Fortschritt

Leicht gekürzte Fassung 1nes auf dem Osterreichischen Ordens-
Lag gehaltenen Reterates.
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un: se1ne Beschleunigung. Der Mensch ann fast täglich
etw.as Neues erWarten, weiß, dafß der gegenwärtige Zu:
stand verbesserungsfähig ıst. [)as Wort Verbesserung ist
einem Schlüsselwort geworden: Verbesserung der Ar:
beits- und Lebensbedingungen, der Wohnverhältnisse und
des Einkommens, der Bildungsmöglichkeiten und der Aut:
stiegschancen, der Demokratie und der gesellschaftlichen
Struktur.
In den en hingegen liegt die Autimerksamkeit auft dem
Festhalten und Bewahren des Überkommenen. afßstab des
andelns 1st icht das Können, sondern der Gehorsam, ist
icht das Neue, sondern das, W as er Wal. Dem euen
steht i11an skeptisch gegenüber, die Zukunft wird 1NSs Jen:
se1ts verlegt. Eın gleichsam richtungweisendes Wort 1st das
Wotrt “ZUMIck : 7zurück ZU. Antang, zurück Z ea der
Gründer, zurück ZAUUG früheren Begeisterung, Opferbereit-
scha und TIreue. Es darf daher icht wundern, daß e1ne
solch gegensätzliche Ortentierung einer Entzweıung der
beiden Lebensbereiche führen mufßte

Gesellschaftliche Der technische un: kulturelle Fortschritt bringt für die
Umwandlungen Menschen e1n Freiwerden VO:  w vielen Lasten und oten mit

sich, die bisher als Untreiheit erlebt wurden. Die Beifreiung
davon wird als Freiheit erlebt, als vermehrte Freizeit, a1s
stan'  ] als freier Zugang Bildung und Wissenschaflft,
als eı  4De politischen Entscheidungen durch die demo:-
kratische Staatsform, als immer größere Sicherheit durch
erworbene Rechte un durchsetzbare Ansprüche. ] )azu
kommt die Überzeugung, daß VO  5 all dem noch mehr bean-
sprucht werden dart und daß 1n bsehbarer e1ıt der tech:
nische Fortschritt noch mehr VO  5 diesen (G‚ütern möglich
machen wird: Massenproduktion, Massenartikel un Mas:
senkonsum garantıeren gleichsam jedem einzelnen, dafß el

en diesen Gütern beteiligt Se1N wird. I )hes gibt
en Gesellschaftsschi  ten das Bewußtsein eines allgeme!-
1C  5 Auifstiegs menschenwürdigeren Lebensbedingungen.
Das, W as heute innerhalb der Gesellschaft als Existenzmin!-
HM1LUIM, als Mindesterfordernis für e1IN menschenwürdiges Le
ben gilt, hätte 1n früheren Zeıten für icht weniıge Men:
schen einen erstrebenswerten Wohlstand hbedeutet.
Der heutige gesellschaftliche Standard 1äßt sich eftwa durch
olgende Merkmale charakterisieren. In der Gesellschaft

VOIherrscht e1in starker Trend Z Gleichberechtigung:
Mannn und Frau, VO  5 Arbeitgeber und Arbeitnehmer, Voxnl

Vorgesetztem un Nachgeordnetem. er Mensch erhebt
eINeN Anspruch auf Selbstbestimmung, Berufswahl,
Wahl des Ehepartners, freie Wahl des Arbeitsplatzes und des
Wohnsitzes, Freiheit der Religionsausübung un der politi-
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schen Partejen Leser spruch auf Selbstbestimmung C1-

wächst aus einem höheren rad VO  5 Selbstbewußtsein, das
der heutige Mensch 1 Gegensatz Menschen rüherer Ze1-
ten hat Eın starkes Bedürtnis nach einem Höchstmafß
sozialer und rechtlicher Sicherheit ist e1in besonderes Merk-
mal der heutigen Gesellschatt. Diese Sicherheit des einzel-
116  5 wird durch den Zusammenschlufß Interessen-
un! Berufsgruppen (Gewerkschaftsbildung] gestärkt. Der g ‚-
sellschaftliche Rang des einzelnen wird icht mehr hbestimmt
durch Geburt und Besitz, sondern durch eistung und Fın-
kommen. Dem wachsenden Finkommen entsprechen die
immer höheren Ansprüche Wohnung, Hygiene, lei-
dung, Urlaub und Freizeit, berufliche Ausbildung. Der Jün-

Generation ist bereits eine Selbstverständlichkeit,
dafß dies les einfach Leben dazugehört.

Gewandeltes religiöses Es darf uns icht wundern, dafß sich 1n dieser Sanz
gesellschaftlichen Situation auch das religiöse Empfinden derEmpfinden
Menschen, die religiösen Motive un: erte und die Fröm-

migkeitsformen gewandelt en Religiöse Fragen konzen-
rieren sich auf Gott, auf den Sınn des Daseıins, auf die
Frage nach der Möglichkeit e1iner Gottesbegegnung. eDOTF-
genheit und 10S 1n der Religion, Entsagung un pfer
en keinen dominierenden religiösen Wert mehr. Im

Vordergrund der Frömmigkeit steht eine starke eja-
hung und Weltfreudigkeit. Zie] auch des religiösen Lebens
ist die Selbstverwirklichung, die „Auszeugung er eigenen
Möglichkeiten“, ist eın Oftensein für den Mitmenschen.

Die Welt der en Man Sagt, die en selen ıne Welt für sich. In Wirklich-
Resthbestände einer eit aber gleichen Gemeinschaftsleben und Ordnungsprin-
überwundenen zıpıen der Ordensgemeinschaften schr jenen, die ın

der Gesellschaft Geltung hatten, 1n der die en entstan-Gesellschaftsordnung
den sind. Untersucht 5 die Gründe für die oft schr große
Anziehungskraft einzelner en estimmten Zeıten,
wird w} feststellen, daß diese Anziehung VO hohen g ‚-
sellschaftlichen Rang, den die en eingenommen aben,
au  Cn 1st. 1eser gesellschaftliche Rang wurde auch
hbestimmt durch die höhere Leistungsfähigkeit der rden,
sSe1 c5 auf wirtschaftlichem, kulturellem oder caritativ-kirch-
lichem Gebiet. Die en WaTien vielfach auf eben diesen

‚weltlichen Gebieten‘““ l  e  hrer e1it VOTAauUS Für die Jugend
breitester Volksschichten W al mi1t dem Ordenseintritt e1in

sozialer un gesellschaftlicher Aufstieg verbunden. mmer,
wenN die en aufblühten, standen s1e der Spiıtze einer

Entwicklung, s1e Träger einer gesellschaftlichen Be-
und gesellschaftlichen Fortschritts.

eute 1st die tellung der en 1n der Gesellschaft ıne
andere: urch die starke Rückbezogenheit der en auf
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eine feste ege. i1st die Tendenz Z Bewahrung der beste-
henden Ordnung schr stark Man annn unschwer erkennen,

1n den en viele gesellschaftliche Einstellungen und
Formen erhalten geblieben sind, die VO  5 der übrigen Ge:
sellschaft schon überwunden wurden oder die sich überleht
en Viele Formen und Forderungen 1n den rden, die
dem heutigen Menschen als überholt und icht mehr
mutbar erscheinen, sind nichts anderes als Relikte aUus einer
trüheren eıt SO hat m} früher als sein Schick:
Sal oder als (G‚ottes ıllen angesehen, daß die einen Diener,
Untertanen, Besitzlose, die anderen Herren und Besitzende
/ da{fß in  S gleichsam Von der Gunst und Gnade des
Herrschers der Herrn abhing, ihm ellung, Ex1istenz und
en verdankte; da{fßß I1a  m} 1M Bewußtsein e  ©, der Herr
könne se1ine Gunst entziehen, könne emporheben und tal:
lenlassen. Wiır können heute wahrscheinlich Sarl icht
mehr nachvollziehen, W1e tief das Bewußlßtsein der Abhän
gigkeit das Lebensgefühl gepragt hat Diese totale an
gigkeit WAar selbstverständlich auch 1n der patriarchalischen
Familienstruktur gegeben. Genau diese Mentalität herrscht
heute vieltach noch 1n uNnseiIien en e1m Eıiıntritt schon
mu{l der andıda bei der Einkleidungszeremonie auf
die rage ‚„Was verlangst Du2„ „Die Barmher-
zigkeit Gottes un des Ordens‘‘. hber welcher tüchtige und
talentierte Junge Mensch wird heute noch mit der Intention
1n den en eintreten, ‚„„‚die Barmherzigkeit des Ordens“

erbitten? Das scheint einfach nicht mehr möglich.
Es 1st wahr und UT, dafß 119  S heute icht mehr 1n totaler
Untertänigkeit dienen, nicht mehr untrei un: abhängig
Sse1IN will da{fß 119  ; seine Existenz icht auf das Wohlwollen
eiInes anderen, auch icht einer Institution, gründen will,

1124  ; seine Ex1istenz icht durch Zugehörigkeit, sondern
durch Leistung und Erwerb rechtmäfßiger Ansprüche sichern
ll icht Zugehörigkeit, sondern Mitarbeit, üıcht arm-Ä
herzigkeit, sondern se1n Recht beansprucht der heutige
Mensch Das Bewuftsein der Sellbständigkeit, auch wenl
einer Arbeitnehmer und icht Arbeitgeber ist, ist grols.

Fragen Wenn 65 feststeht, daß Mentalität, Struktur Uun: Geistigkeit
der Neugestaltung der en 1ın vielen Punkten Restbestände einer überwun-
des Ordenslebens denen Gesellschaftsordnung sind, dann erhebt sich die Tage,

obh an diesen Dıngen weiterhin testgehalten werden darf.
Wenn frühere Zeitepochen und Gesellschaftsordnungen einen

starken Einflufß aut die Gestaltung des Ordenslebens g.
habt aben, darf an zunächst Iragen, ob icht auch
unsere elit den gleichen auft die en en
dürfte Und darf weıiter gefragt werden, ob nicht gerade
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die Tatsache, d inNnall sich diesem Einfluß verschließen
will, daran schu ist, d die rden Ansehen und An-
ziehung un Bedeutung 1n der heutigen Gesellschaft
verlieren. Sicher sind nıicht alle FEinflüsse gut, die VO  ; der
Gesellschaft ausgehen. Was aber echten menschlichen Fort-
schritt darstellt, sollte 111all 1n die Orden einlassen.

Ordnung für Die erste Forderung ware die nach einer Ordnung für Er-

Erwachsene wachsene. Es muß möglich se1n, da{iß Ordensfirauen und
Ordensmänner 1n ihren Klöstern en können, w1e ILan

heute tür erwachsene Menschen ansSCHLCSSCH empfindet.
Eine Ordensstruktur müßte ihren Mitgliedern einen
größeren aum Freiheit, Selbstbestimmung un Selbst-
verantwortung geben. So scheint wirklich icht mehr
möglich se1N, daß eın erwachsener Mensch das Haus
ohne Erlaubnis seiner Oberen nicht verlassen darf; da{fßs
keinen Haustorschlüssel hat und 1ın einer infantilen Abh-
hängigkeit en muß, die sich heute eın 15jähriges Mäd-
chen mehr gefallen Lassen würde. Es erscheint einfach icht
mehr angängı1g, WeNnNn eine Schwester fragen mulßs, ob S1€
fernsehen darf, ob sS1e sich e1nNn Paar chuhe kaufen darf, ob
S1e einen Besuch empfangen dart us  z Auch die Reglementie-
runzg der Freizeit, der Art und Weise der Erholung, des Ur-
au 1mM vorgeschriebenen Haus us  z ann einem erwach-

Menschen icht mehr zugemutet werden.
Auch eın Ordensmitglied hat e1in Recht auf einen ejgenen„Privatleben  44
Wohnraum (und das mu(ß durchaus keine mehr sein!)
un! auf die Möglichkeit, für sich selbst se1N, einfach
prıvat se1n. Die Ordensleute mussen persönliche Kontakte
un Bindungen en und pflegen können. S1e sollen sich
ausreichend und nach eigener Wahl über das politische, wirt-

schaftliche, kulturelle Leben und das Leben 1n der Welt-
kirche intormieren können. | e en dürften icht VO  ;

der übrigen Welt isoliert leben Der Kontakt mit der Welt
aber dart icht 1U auf den jeweiligen Beruf des Ordens-
mitgliedes beschränkt bleiben, sondern soll sich aut seıin

an zZO0>S Leben erstrecken.
Man hat auch den Eindruck, dafß in den en jelfach dieRecht auf Muße

und Freizeit Selbstlosigkeit der Ordensmitglieder überfordert wird ESs
scheint unterbetont se1n, d auch sich selbst
denken darf Und ZW arl icht 1U 1n der else, sich
erholen, damit weiterhin arbeitsfähig leibt, sondern

sich elbst verwirklichen. gut und wichtig 1st,
für sich selbst einmal e1it / haben, sich für ELWAS, wWwW.as

einen 1U Sanz persönlich angeht, interessieren und sich
damit beschäftigen us  z ila e1in Recht auft Muße
un:! Freizeit hat und die Möglichkeit en mußß, diese
wirklich menschlich gestalten und rleben Es ware
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noch einiges ber Möglichkeiten für einen indi-
viduellen Lebensstil, für Mitbestimmung un: Mitverant-
WOrtung der Ordensmitglieder uUSW. meine, WITL auch
bezüglich Luxus uULLSCIC Meinung korrigieren müßten.

eld un: Verdienst Dıie Frage, W as das einzelne Ordensmitglied verdient, ist
ın den en oft noch fremd, an s1e Sal nicht
versteht. Und doch 1st 6S notwendig, auch darüber SP.
chen. Wenn eine Krankenschwester gefragt wird, Was
S1e verdient, und sS1e antwortet, S1e nichts verdient,
wird dies e1nem Menschen der heutigen Gesells:  ait völlig
unverständlich se1n, un! wird das Getühl aben, daiß die-
SCT Schwester Unrecht geschie Er wird icht verstehen
können, eine Schwester, die 1n einem Krankenhaus
arbeitet (für ih 1st die Schwester Ja Arbeitnehmerin wIe
er icht entsprechend bezahlt wird. Müssen die en
wirklich bei ihrer bisherigen Gepflogenheit bleiben? Wäre
CS icht denkbar, dafß die Ordensmitglieder auch „echte
Verdiener‘“ seın dürten, W1e CS doch tatsächlich der Fall ist‘
Könnte ina  D evangelische Armut icht auffassen, dafß der
einzelne VO  5 dem, W Aas verdient, das, W as icht
braucht, hergibt, ZUT Verfügung stellt für die Gemeinschaftft
Uun! ihre Aufgaben? die heutige Ordensgeneration dies
schon tun könnte? Müdtdßte S1e nicht können? Steht das
‚„Nichts-Haben“ wirklich ber dem freiwilligen Geben? Das
rtoblem des Geldes 1n den en läßt sich nicht mıiıt einem
Taschengeld lösen, sondern 1U auf dem eben angedeuteten
Weg Lhes ist eute Pn auch dort 1ne Selbstverständlich:
keit, erwachsene Nne und Töchter 1mM elterlichen Be:
trieb arbeiten.

ufgeben Von Ordens FEine weıtere Forderung wäre, die größeren Ordensgemein-
chaften ezügli ihrer Struktur ıcht mıiıt einer amı.schulen, identifizieren. Abgesehen davon, die frühere ro1S--krankenhäusern,

-altersheimen usw.% amıilie bzw. den Familienverband icht mehr gibt, hat sich
anıch die Familienstruktur wesentlich verändert: Stelle
der patriarchalischen Ordnung 1st weitgehend die partner-

LMe TIrennung Von Arbeitsplatz und
Familie, die vielfältigen gesellschaftlichen Beziehungen, VOl-

schiedene berufliche un! priıvate Interessen bewirken,
das Leben der eÄinzelnen Familienmitglieder sich ZU.: grÖ-
Reren eil icht mehr innerhalb der Famiilie abspielt. ES
dürtfte auch in den en icht mehr lange möglich se1N,
alle Ordensmitglieder 1mM eigenen Haus halten und beschäf-
tigen wollen Vielleicht ware 6S früher ein  < zZzu fremder
Gedanke SCWESCH, die Ordensmitglieder 1n „tiremde‘“ Schu-
jen, Spitäler, Kindergärten oder Altersheime schicken MUS-
SCH. 1 )as Führen VO  5 eigenen Schulen, eigenen rankenhäu
SCIN, Alters- und Erholungsheimen, Kindergärten USW. wird
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vielleicht schon 1n sehr naher Zukuntit keine lohnende un:
erstrebenswerte Sache mehr sSe1N. Es würde der gegenwärtigen
Entwicklung mehr entsprechen, wennNn sich die Ordensleute
1n die große ruppe der Arbeitnehmer integrierten und sich
mi1ıt ihr solidarisierten: Ordensleute 1n echter un gleichbe-
rechtigter Partnerschaft mıt den weltlichen Berufskollegen.
Eın Heraustreten der Ordensmitglieder A4Uus dem „elgenen
Betrie L{ und dem eigenen Haus würde Selbstbewulstsein
un Selbständigkeit der Ordensmitglieder 1ın vorteilhafter
Weise praägen und s1ıe zeit-, welt- und menschenverbunde-
NeTr machen.
Das apostolische irken sollte ausdrücklich als Apostolat
und Seelsorge deklariert se1iIn. DIie Berufsausübung darf icht
als Deckmantel für die eigentlich gemeıinte apostolische In-
tention mißbraucht werden. Apostolat 1 Beruf ann 1UI

durch echte Mitmenschlichkeit und Kollegialität gelebt
werden.
[)as gegenwärtig noch gepfilegte und verlangte emeın-
schaftsideal sollte durch ein Zusammengehörigkeits-
gefühl und 11N€ CuUc Struktur des Zusammengehörens ab-

gelöst werden. Wenn der heutige ensch eın eSs Mal
personaler Freiheit (Freizeit ist seine ZEIt. Berufswahl ist

seine Sache; Haarschnitt und Kleidung 1st seine Angelegen-
heit, 1n die e1i sich nicht SCINC dreinreden Jäßt) bei gleichzel-
tıger tester Zugehörigkeit (zu einer Familie, einer Partel,
einem Betrieb, einem Verein, einem Freundeskreis} un!

gleichzeitigem Bedürfnis nach Anonymıität (man u11 une1n-

gesehen wohnen, 1i1an ll sSe1INe Familienangelegenheiten
aus dem Berufsleben heraushalten, 1Hall 1l 1m Urlaubsort
unerkannt sein| als lebensnotwendig empfindet, dann ollten
die en dieser scheinbar unaufhaltsamen Entwicklung 1n

UNSCICI Gesellschaft ihr Augenmerk 7zuwenden und ollten
s1e den 1imMmer stärker werdenden Bedürfnissen der heutigen
Menschen Rechnung tragenN, icht völlig aus der gesell-
schaftlichen Entwicklung und Verflechtung herausgeworfen

werden.
DIie entscheidende rage scheint INr die Se1N, ob WITL  — 1n

der Lage se1n werden, das Leben 1n den en gestal-
CCH. voxn der heutigen und morgıgen Jugend weiıiter-

geführt werden kann
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